
VON HEIKE MARX

Die Initiative Buchkultur und die
Llux Datenverarbeitung in Ludwigs-
hafen machen gemeinsam schöne
Bücher: erlesen in Einband und Pa-
pier, anspruchsvoll in Typografie
und Bild. Günther Wilhelm, Hasan
Özdemir, Meinrad Braun, Katrin
Kirchner und andere wurden bei ih-
nen verlegt. Jüngst erschienen ist
hier der erste Gedichtband: „Schup-
penflügel“ der blutjungen Ronja Ka-
tharina Kohm. Im Mannheimer
Schillerhaus hat sie ihn vorgestellt.

In dem kleinen Zimmerchen, in dem
Schiller noch nicht über dem „Don
Carlos“ stöhnte („Der Teufel soll die
Dichterei beim Hemdenwaschen ho-
len!“), lässt es sich wohlig Versen
lauschen, die dahinperlen wie Was-
ser, verrinnen wie Sand, schweben
wie Spinnengewebe. Von Faltern,
Steinen, Wasser, Seidenhüllen, Passi-

onsblumen ist die Rede; von Netzen
und Gittern, von Augen und Gestir-
nen. „Das sind Metaphern“, erklärt
die Autorin. Überhaupt erklärt sie
sehr viel: Wann und wo sie die Ge-
dichte geschrieben hat, wie sie an
der Sprache arbeitet, warum sie die
Auswahl aus den Jahren 2006 und
2007 einen „Zyklus in Kehrtwenden“
nennt. Die gebürtige Frankfurterin
lebt in Berlin, macht Lesungen zu Sur-
realismus und Dada, spielt Theater.
Sie hat in Heidelberg und Berlin Ger-
manistik, Kunstgeschichte und Psy-
chologie studiert. Sie kennt sich aus
in Metaphern, Poesie und lyrischer
Prosa. Ein bisschen zu gut vielleicht.
Das macht manche ihrer Verse be-
müht und sprachlich überspannt.
Was will sie eigentlich sagen in ih-
rem Zyklus in Kehrtwenden?

Ronja Katharina Kohm ist sehr
jung und lieb, wie sie da im trauli-
chen Kerzenschein am hübsch deko-
rierten Tisch sitzt und Formales er-

läutert, wo es doch in dem Zyklus
um das ewig Einzige geht, was junge
Menschen bewegt. Ein Ich kreist in
sich selbst und projiziert sich in die
Erscheinungen der Welt. Dann
kommt ein Du, an das es sich ver-
liert, seine Freiheit aufgibt für die
Wonne der Vereinigung. Das Du ent-
gleitet ihm, aber es reift an der Entde-
ckung der Liebe.

„Als du dort in bunter Schwärze
meine Tänze mit dir nahmst...“ So be-
ginnt offenbar eine Liebe in der Dis-
co. „Die Wildkatze“ hat der „Jäger an
die schöne straffe Kette angeleint“.
Auf den Rausch folgt das Warten mit
der Angst vor Verlust: „Liebster,
kommst du heim?“ und der
Schmerz, für den die junge Dichterin
ein „Und-Gestammel“ findet, das
nicht nur „ein bisschen verzweifelt“
ist, wie sie sagt, sondern sogar sehr
verzweifelt: „Und die Tränen schie-
ßen...und ich weiß nicht mehr...und
nichts zeigst du mir... und wie soll
ich...“ Eindringlich in seiner Einfach-
heit, fast ohne Metaphern. Was
bleibt im Schlussgedicht, das ihr das
liebste ist? „Vorbei an der Welt sägt
eine Lüge die andere ab, allein nur
das Eine hält sich, traut sich das Letz-
te, das Erste: ich liebe.“

Wer gegen den Trend zum raschen
Verbrauch bibliophile Bücher macht,
die bleiben sollen, greift gern zu Ly-
rik, weil sie im literarischen Betrieb
das Ätherische, für Massenumsatz
Ungeeignete ist und überhaupt nur
in einem schön gemachten Buch zur
Wirkung kommt. Eine klassisch ge-
diegene Typografie in zarten Lettern
mit vereinzelten weiblich verspiel-
ten Initialen ergänzen in dem Band
abstrahierte Fotografien von Philipp
Bohrmann und Tuschezeichnungen
von Ludwig Schmeisser.

LESEZEICHEN
Ronja Katharina Kohm: Schuppenflügel.
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VON GEREON HOFFMANN

Buddy Ogüns selbstgemachte Video-
clips wurden auf Youtube inner-
halb von vier Jahren 13 Millionen
mal abgerufen. Als türkischer Rü-
pel scheint er sein Publikum zu fin-
den. Jetzt hat er den Schritt aus
dem Internet auf die Bühne getan.
Im Mannheimer Capitol musste er
beweisen, dass seine Komik einen
ganzen Abend füllt.

Deutsch-türkische Comedy ist nichts
Neues, schon gar nicht in Mannheim.
Aber das schließt ja nicht aus, dass
ein weiterer Komiker, der auf dieser
Welle reitet, nämlich Buddy Ogün,
auf seine Art lustig sein kann. „Bud-
dy“ heißt so viel wie Kumpel. Der
ganze Name der Figur lautet Ogün
Bastürk, und es gibt noch ein paar
weitere Rollen, in die sich die Figur
verwandelt. Wer der Künstler ist,
der dahintersteckt, ist nicht in Erfah-
rung zu bringen. Konsequent bleibt
er auch in Interviews die Figur Bud-
dy Ogün. Das Hamburger Abend-
blatt, das mit dem Komiker gespro-
chen hat, schrieb vor vier Wochen,
er sei 26 Jahre alt, komme aus dem
Stadtteil Eimsbüttel und habe dort
das Gymnasium besucht.

Sicher ist, dass sein Erfolg auf You-
tube nicht unbemerkt geblieben ist.
Der Sony Konzern wurde auf ihn auf-
merksam und nahm ihn im vergange-
nen Jahr für seine Comedy-Abtei-
lung unter Vertrag. Die PR-Maschine
läuft. Mit Auftritten in Stefan Raabs
„TV Total“ dürfte er auch den letzten
Rest seines potentiellen Publikums
erreicht haben.

Auf die Bühne des Capitols kommt
ein Buddy Ogün, der auf den ersten
Blick nicht unbedingt sympathisch
wirkt. Er redet los in einer etwas
übertriebenen Variante von Kanak
Sprak, wie der Schriftsteller Feridun
Zaimoglu schon 1995 den deutsch-

türkischen Soziolekt getauft hat.
Recht bald haben Comedians das ver-
ballhornte Deutsch mit türkischen
und englischen Einsprengseln, ver-
einfachter Grammatik und falschen
Artikeln aufgegriffen.

Bestimmte Floskeln wie „Isch
schwör‘“, „Was geht?“, „Weiß 'u“

oder die Anrede „Digga“ flicht Buddy
Ogün fast in jeden Satz. Allerdings
ist seine Aussprache für das untrai-
nierte Ohr schwer zu verstehen.
Kommen zu dem hektischen Genu-
schel dann noch Ausdrücke wie:
„Isch zieh‘ ihm ‘ne miese Faust“
muss man die Sprache entweder gut
kennen oder in Kauf nehmen, dass
man als Außenstehender eben nicht
alles versteht. Vielleicht liegt es aber
auch daran, dass über weite Stre-
cken der Humor sich nur Eingeweih-
ten erschließt. Dabei kann Ogün
auch anders.

Klingelt sein Telefon, wechselt er
in andere Rollen, etwa in die eines
piefigen Studenten, der perfektes
Hochdeutsch spricht. Der Kontrast
ist einmal, zweimal witzig, aber viel
kommt da nicht nach. „Mozart“, eine
weitere Figur, ist ein nicht sehr hel-
ler Typ aus Hamburg im Trainingsan-
zug und mit Basecap, der lispelt und
vorgibt, Ogüns Manager zu sein. Die-
se und weitere Figuren werden nicht
vorgestellt, es wird vorausgesetzt,
dass das Publikum sie kennt. Das
scheint auch zu stimmen, denn es
gibt Redewendungen, die Ogüns
Fans bei dem Auftritt mitsprechen.

Ganz ohne Videoclips geht es auch
auf der Bühne nicht. Das bringt ein
bisschen Abwechslung und gibt dem
Künstler Gelegenheit, die Verklei-
dung zu wechseln. Inzwischen erfah-
ren wir aus dem Clip „Ghettopedia“
(eine Anspielung auf das Internet-Le-
xikon Wikipedia), dass Märchen kei-
ne Satzzeichen haben und Hänsel
und Gretel ein schwules Paar na-
mens Hans und Gerd waren. Ab und
zu gibt es auch ein Lied und die Paro-
die einer Choreographie, die nach
zappeligem Aerobic aussieht.

Es braucht offenbar viele Voraus-
setzungen und Vorkenntnisse, um
Ogüns Komik zu entdecken. Wer die
nicht mitbringt, hat einen recht an-
strengenden Abend erlebt.

VON GEREON HOFFMANN

Beinahe hätte es die Blockflöte des
Todes geschafft, dem Bundesvision
Song Contest ein Skandälchen zu
verschaffen. Die Boulevardpresse
war von dem Song über fair gehan-
deltes Kokain etwas irritiert. Das
Publikum im Kulturzentrum Das
Haus fand dieses und die anderen
schrägen Lieder dagegen lustig.

Es heißt ja, dass Kokain Leute aufge-
kratzt und nervös werden lässt. Auf
der Bühne im Haus ist Matthias
Schrei alias Blockflöte aber davon
weit entfernt. Lässig und lakonisch,
sehr entspannt kommt er daher. An
seiner Seite ist Sven van Thom, und

auch er hat ein paar Lieder mitge-
bracht. Warum Schrei sich „Blockflö-
te des Todes“ nennt, ist nicht eindeu-
tig geklärt. In verschiedenen Inter-
views erzählt er immer wieder neue
Geschichten. Unter anderem soll das
auch eine Anspielung auf die Block-
parteien der früheren DDR sein, auf
das Instrument, das er als erstes ge-
lernt hat und auf die traumatisieren-
de Nachbarschaft zu einer Blockflö-
tenklasse in einer Schule.

Matthias Schrei wurde 1981 in
Chemnitz geboren, das damals noch
Karl-Marx-Stadt hieß. Tatsächlich
lernte er Blockflöte und noch einige
weitere Instrumente kennen und
spielen, darunter auch Gitarre und
Orgel. Schließlich verdingte er sich

als Kirchenorganist und Chorleiter.
Allerdings ließen Hochzeiten, Beerdi-
gungen und Gottesdienste ihm nicht
allzu viel Spielraum für eigene
Songs, die er seit 2007 schreibt.

Diese Songs sammelte er, und zu
Weihnachten 2009 brachte er „Hap-
py Birthday Jesus“ als EP heraus, und
das wurde auch gleich ein Hit. Da-
mals bemerkte man auch schon, was
später typische Merkmale der Block-
flöten-Songs wurden: eingängige
Musik mit schöner Melodie und
dazu ein amüsanter, hintersinniger
Text.

In Ludwigshafen hören wir von
Blockflötes schwerer Pubertät: Er
hatte eine Mädchenhaar-Allergie. Da
half nur noch der Urlaub in extrem

islamischen Ländern, wo die Frauen
Kopftuch tragen. Und schließlich ver-
liebte er sich in Sinead O'Connor, die
Sängerin, die mit ihrem rasierten
Schädel bekannt wurde. Aber nach ei-
ner Desensibilisierungstherapie
kriegt Blockflöte doch ein Mädchen
ab. Ausgerechnet Ilka Ida, und die ter-
rorisiert ihn. Glatt läuft die Bezie-
hung nicht: „Immer wenn wir uns
treffen, ist es mein Nine-eleven.“

Die Blockflöte des Todes trat nun
beim diesjährigen Bundesvision
Song Contest an und sang „Alles
wird teurer“. In dem Song erzählt
der Ich-Erzähler, wie ein Dealer ihm
die gestiegenen Kokainpreise er-
klärt. Der Stoff sei jetzt Bio und wer-
de fair gehandelt. Die Ironie darin

hat sich beim Wettbewerbspubli-
kum nicht jedem erschlossen.

Sven van Thom, Gitarrist und Song-
schreiber, früher bei Sofaplanet, hat
auch schon am Bundesvision Song
Contest teilgenommen. In Ludwigs-
hafen gibt es auch ein paar seiner Lie-
der zu hören, etwa „Ihr Vater ist ein
Nazi, doch er mag mich“. Da stellt
sich der Schwiegersohn als Bieder-
mann heraus, der sich immer mehr
in den Nazi-Sumpf ziehen lässt.

Blockflöte und van Thom passen
bestens zusammen. Die gemeinsame
Show ist gepflegter Unsinn auf ho-
hem Niveau. Beider Humor liegt auf
einer Wellenlänge, und beide schrei-
ben sie melodische und eingängige
Songs mit schön schrägen Texten.

VON ANNA HAHN

Vor zwei Jahren hat das National-
theater mit der deutschsprachigen
Erstaufführung von Tracy Letts‘
preisgekröntem Drama „Eine Fami-
lie/August: Osage County“ einen Pu-
blikumserfolg gelandet. Jetzt ist ein
zweites Stück des amerikanischen
Autors in Mannheim erstmals auf
Deutsch zu sehen. „Verwanzt“ schil-
dert, wie sich zwei Außenseiter in
eine Fantasiewelt flüchten, und
stellt dabei unsere eigene Wahrneh-
mung in Frage. Die Inszenierung
von Egill Heidar Pálsson hat am
Samstag Premiere.

Schauplatz ist ein versifftes Motel-
zimmer irgendwo in Amerika. Dort
lernt die vereinsamte Agnes (ge-
spielt von Ragna Pitoll) den schüch-
ternen Peter (Taner Sahintürk), ei-
nen Kriegsheimkehrer, kennen.
Nach anfänglichem Misstrauen kom-
men sich die beiden verlorenen See-
len näher und geben sich gegenseitig
Halt. Peter nistet sich bei der um eini-
ges älteren Frau ein und steht Agnes
bei, wenn sie wieder einmal von ih-
rem aggressiven Ex-Mann Goss (Sa-
scha Tuxhorn) heimgesucht wird.
Als Peter eine Bettwanze in Agnes'
Zimmer entdeckt, entwickelt er im-
mer absurder anmutende Verschwö-
rungstheorien. Die Abschottung von
der Außenwelt gipfelt in einem dra-
matischen Finale.

Für sein Stück „Eine Familie“ hat
Tracy Letts vor zwei Jahren den Pulit-
zer-Preis bekommen. „Verwanzt“
hat der 45-jährige Amerikaner be-
reits 1996 geschrieben. „Wir haben

Interesse an diesem Autor und wa-
ren schon länger mit dem Verlag im
Gespräch“, erläutert Dramaturg Jan-
Philipp Possmann die Entscheidung
für diese zweite deutschsprachige
Erstaufführung. „Tracy Letts ist ein ef-
fektiver Dramatiker in der Tradition
des psychologischen Realismus. Sei-
ne Stücke sind gut aufgebaut und sei-
ne Figuren durchdacht“, ist auch
Egill Heidar Pálsson von Letts‘ Quali-
täten überzeugt.

Der 35-jährige Regisseur ist gebür-
tiger Isländer, hat in Reykjavik Schau-
spiel und in Kopenhagen Regie stu-
diert. Als Regieassistent arbeitete er
2001 und 2002 unter Thomas Oster-
meier an der Berliner Schaubühne.
Dort wird er im Dezember das Stück
„Aufzeichnungen aus einem Keller-
loch“ nach Dostojewskijs Erzählung
inszenieren. In Mannheim hat er vor
zwei Jahren die bunt-schrille Komö-
die „Invasion“, die sich an Vorurtei-
len gegenüber allem Fremden abar-
beitet, und in der vergangenen Spiel-
zeit das melancholische Stück „Ehe-
männer“ nach dem gleichnamigen
Film von John Cassavetes auf die Büh-
ne gebracht.

„Verwanzt“ begreift Pálsson als
„Thriller mit einer dramatischen Lie-
besgeschichte“, in der beide Genre-
Elemente mit- und auch gegeneinan-
der spielen. Das Stück erzähle von ei-
ner Welt, die so chaotisch und so ver-
stört erscheine, dass es schwierig
sei, Sicherheit zu finden. Agnes und
Peter müssten sich eine eigene Welt
schaffen, weil ihre Liebe sonst nicht
möglich sei.

Der Regisseur und der Dramaturg
interpretieren das Stück als „moder-

ne Woyzeck-Geschichte“, in der der
Mann möglicherweise Opfer militäri-
scher Experimente und die Frau Op-
fer einer unbarmherzigen Gesell-
schaft, einer „Hard-Core-Gesell-
schaft“, ist. Beide würden aber nicht
in Passivität verharren, sondern sei-
en „unheimlich kreativ“, ergänzt
Jan-Philipp Possmann. Peter habe
ein „Talent“, aus dem Nichts einen
Kosmos von Zusammenhängen zu
entwickeln, was auch heißen könn-
te, dass er paranoid sei. Die Ver-
schwörungstheorien, die die beiden
Figuren in dem Stück entwickeln
würden, seien aber ernstzunehmen,
„weil sie auf existierenden Theorien
aufbauen. Letts hat da extrem genau
recherchiert“, meint Possmann. Er
selbst habe bereits mehrere Stücke
über Wahnsinn inszeniert, fügt Regis-
seur Pálsson hinzu. „Ich finde es un-
glaublich interessant, zu sehen, was
in einer Zeit als ,normal‘ gilt und
dann in einer anderen Zeit wieder
nicht.“

Die titelgebenden Wanzen ver-
steht der Regisseur als Zeichen für
die gefährliche Liebe zwischen den
beiden Hauptfiguren. Wie das Unge-
ziefer in seiner Inszenierung aus-
sieht, die in einem realistischen Mo-
telzimmer nach dem Bühnenbild
von Anke Niehammer spielt, will der
Regisseur vorher aber nicht verra-
ten. Nur so viel: „Es wird Wanzen ge-
ben!“

TERMIN
Premiere am Samstag, 23. Oktober, um
20 Uhr im Studio. Weitere Vorstellun-
gen am 26. und am 30. Oktober. Kar-
ten unter Telefon 0621/1680-150.

Auf den ersten Blick nicht unbe-
dingt sympathisch: Buddy Ogün in
Mannheim. FOTO: KUNZ

Als „Thriller mit einer dramatischen Liebesgeschichte“ versteht und in-
szeniert Regisseur Egill Heidar Pálsson das Stück. FOTO: KUNZ

Verse, die dahinperlen wie Wasser, verrinnen wie Sand, schweben wie
Spinnengewebe: Ronja Katharina Kohm bei ihrer Lesung. FOTO: KUNZ

Ich und Du
Ronja Katharina Kohm stellt im Mannheimer Schillerhaus ihren Lyrikband vor

Nationaltheater sucht
Geschichten zu Schiller
Für die 16. internationalen Schillerta-
ge, die im nächsten Jahr vom 2. bis
10. Juni stattfinden, will das Mannhei-
mer Nationaltheater ein Erinnerungs-
archiv von Bürgern anlegen, in dem
die schönsten, schrecklichsten oder
einfach erinnerungswürdigsten Büh-
nenmomente und Geschichten zu
Schiller wieder aufleben. Am morgi-
gen Freitag können Besucher des Na-
tionaltheaters die rote Schiller-Box
im unteren Foyer aufsuchen und zwi-
schen 18.30 Uhr und etwa 21.30 Uhr
mündlich ihre Geschichten zu den
Schilleraufführungen in Mannheim
aus den vergangenen 50 Jahren oder
zu ihrer ersten Begegnung mit dem
großen Dichter, Philosophen und His-
toriker erzählen. (rhp)

Monteverdis Marienvesper
in der Kirche St. Ludwig
Anlässlich ihres 400-jährigen Beste-
hens wird in der Kirche St. Ludwig in
der Ludwigshafener Innenstadt am
Sonntag um 18 Uhr die Marienves-
per von Claudio Monteverdi aufge-
führt. Das Werk, das erstmals 1610
in Mantua erklang, zählt zu den be-
deutendsten Kirchenmusiken der Mu-
sikgeschichte. Die Ausführenden sind
Katharina Hirsch, Sigrun Maria Born-
träger (Sopran), Wolfgang Kistner
(Alt), Rüdiger Linn, Thomas Jakobs
(Tenor), Emmerich Pilz (Bass), die
Neustadter Choralschola unter der
Leitung von Hans H. Nachtkamp, ein
Projektchor und Instrumentalensem-
ble aus ehemaligen Mitgliedern der
evangelischen Jugendkantorei der
Pfalz und Mitglieder des Chores und
der Camerata St. Ludwig. Die Ge-
samtleitung hat Alfred Hirsch. (rhp)

Eine Orgelnacht bei
Vollmondschein in St. Josef

Bereits zum vierten Mal findet am
Samstag ab 21 Uhr in der Ludwigsha-
fener Kirche St. Josef in der Hegel-
straße in Friesenheim eine Orgel-
nacht statt. Der Termin wurde ge-
wählt, weil an diesem Abend Voll-
mond ist. „Irgendwie wird es reizvoll
sein, wenn das Mondlicht in den
dunklen Kirchenraum fällt. Mit ei-
nem Glas Wein in der Hand, bei ent-
sprechenden Liedern, kann man sich
auch vor der Kirche vom fahlen Licht
des Mondes inspirieren lassen. Hof-
fentlich sind dann keine dunklen Wol-
ken am Himmel“, wünscht sich Rai-
mund Bard, der mit Bernd Braun an
der Orgel sitzt. In dieser Nacht endet
die Sommerzeit. Es sei den Besu-
chern also eine verlängerte Orgel-
nacht gegönnt. Weiter wirken Instru-
mentalisten und der Richines-Kam-
merchor mit. (rhp)

Aus dem Internet auf die Bühne
Deutsch-türkische Comedy mit Buddy Ogün im Mannheimer Capitol

Gepflegter Unsinn auf hohem Niveau
Matthias Schrei tritt als Blockflöte des Todes mit Sven van Thom im Ludwigshafener Kulturzentrum Das Haus auf

KULTURNOTIZENVerfolgungswahn aus guten Gründen
Das Stück „Verwanzt“ des Amerikaners Tracy Letts hat am Samstag als deutschsprachige Erstaufführung Premiere am Nationaltheater
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